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Meinen Töchtern,


meiner Mutter


und mir selbst.







Vorbemerkung


TigerGulasch, was für ein bekloppter Buchtitel! So etwas wirst Du Dir vielleicht gedacht haben. Und was soll das bitte mit (zahn-)ärztlicher Kommunikation zu tun haben? Das war vielleicht die zweite Frage, die Du Dir beim Lesen des Buchtitels gestellt hast.


Unter Menschen, die Neurolinguistisches Programmieren (NLP) gelernt haben, ist die Metapher des TigerGulasch bekannt. Sie stammt von einem sehr angesehenen Experten auf diesem Gebiet: Robert Dilts (Autor, Trainer und Berater im NLP). Zusammengefasst meint Dilts mit diesem Begriff, dass etwas scheinbar Einfaches (wie ein Gulasch zu kochen) ganz schön schwierig werden kann, wenn wir dazu einen Tiger fangen müssen.1 Du kennst es sicher: Ein guter Rat ist relativ leicht gegeben, die Umsetzung kann eine gewaltige Herausforderung sein.


Je mehr ich über Kommunikation, persönlichen Erfolg und zwischenmenschliche Beziehungen erfuhr, umso mehr machte diese Metapher für mich Sinn. Denn es gibt allerhand Techniken, die wir erlernen können, um effizienter zu kommunizieren, erfolgreicher im Beruf zu sein, um glücklicher, zufriedener und beliebter zu werden und unsere Beziehungen besser zu gestalten.


All diese Techniken sind wie Kochrezepte für ein Gulasch. Wenn wir uns an das Rezept halten, sollte nicht viel schiefgehen. Wenn es aber so einfach wäre, dann würden wesentlich mehr Menschen in unserer Gesellschaft besser kommunizieren, erfolgreicher und beliebter sein sowie glücklich und zufrieden ihren Alltag bestreiten.


Die bittere Wahrheit aber ist: Um effizient kommunizieren zu können, sich persönlich wirklich als erfolgreich bezeichnen zu können, um wahrhaftig glücklich und zufrieden zu sein, müssen wir etwas tun, das viel schwieriger ist, als sich an ein standardmäßiges Kochrezept zu halten: Wir müssen an uns selbst arbeiten. Das kann zu einer echten Lebensaufgabe werden und zwischenzeitlich so herausfordernd sein, wie die Suche und die Jagd nach einem Tiger. Die Arbeit an und mit uns selbst und unserer inneren Haltung ist jedoch die Grundvoraussetzung für nachhaltigen Erfolg.


Im alltäglichen Dschungel der (Zahn-)Medizin sind wir nicht nur unseren Patient:innen2, Kolleg:innen und Angestellten gegenüber verpflichtet, gute zwischenmenschliche Beziehungen gestalten zu können. Wir sollten auch unsere eigene mentale Gesundheit im Blick haben. Außerdem sollten wir verinnerlichen, dass unser privater wie beruflicher Erfolg und somit auch unser Glück und unsere Zufriedenheit zu einem ganz gehörigen Maß von unserer inneren Haltung zum Leben abhängen.


Beim TigerGulasch geht es genau um diese innere Haltung: die Tiger-Haltung.


Wer den Tiger in sich sucht, der wird erkennen, dass es darauf ankommt, an sich selbst zu arbeiten. Erst dann werden wir durch die Art, wie wir kommunizieren und Beziehungen gestalten, auch andere Menschen inspirieren können.


Wie Du diese innere Tiger-Haltung ganz individuell für Dich erlangen kannst und wie sie Dir dabei hilft, effizienter zu kommunizieren, stabile Beziehungen zu gestalten, in Deinem Sinne erfolgreich, glücklich und zufrieden zu sein, davon handelt dieses Buch.


Das Gulasch steht dabei für jegliche Technik auf dem Gebiet der Kommunikation und der Beziehungspflege. Der Tiger, das ist Dein Selbst, das es zu erkennen und zu bändigen gilt. Es geht um das Einnehmen der Tiger-Haltung.


Das TigerGulasch ist das Ziel der Entwicklung, es führt Dich zur Haltung, die Du brauchst, um neue Techniken zu erlernen, die du mit den für dich schon verfügbaren Techniken kombinieren kannst. Wenn Du die Tiger-Haltung einnimmst und in der Lage bist, ein TigerGulasch zu kochen, kannst Du Dein (Berufs-)Leben in Deinem Sinne gestalten.


Wichtig: Zu keinem Zeitpunkt beinhaltet das TigerGulasch das Töten eines echten Tigers!!! Weil ich vollblütige Ungarin bin, erlaube ich mir den Spaß und gebe Dir am Ende dieses Buches eine Art Rezept für ein Lebensgulasch mit. Auch hier ist in aller Deutlichkeit formuliert, dass es ausschließlich um den eigenen inneren Tiger geht und nicht um einen der letzten Überlebenden in freier Wildbahn.


Machen wir uns nun gemeinsam auf die Suche nach Deinem inneren Tiger. Und die beginnt mit der Frage nach dem Warum.




Warum Kommunikation Zahnmedizin, zusammengehören Haltung und


Die Idee zu diesem Buch kam in etwa dann auf, als ich 2017 in der Vorbereitung des Deutschen Zahnärztetages in Frankfurt von Studierenden darum gebeten wurde, ein Kommunikationsseminar zur gelungenen Kommunikation zwischen Zahnärzt:in und Patient:in anzubieten.


Ich freute mich über diese Anfrage. Das Thema lag mir sehr am Herzen, schließlich hatte ich mich seit meiner eigenen Ausbildung in Zahnärztlicher Hypnose im Jahr 2011 dem Thema »Kommunikation zwischen Ärzt:innen und Patient:innen« verschrieben.


Seit 2015 realisierte ich meine ersten wissenschaftlichen Studien zur Kommunikation in der Zahnmedizin. Gleichzeitig machte ich meinen Master im Neurolinguistischen Programmieren (NLP), auch hier ging es im Wesentlichen um Kommunikationsmethoden. Zuvor war ich Trainerin für zahnärztliche Hypnose geworden. Innerhalb all dieser Weiterbildungen ist das Verhältnis Ärzt:in-Patient:in natürlich ein zentrales Thema.


Das Interesse, (Zahn-)Mediziner:innen in Kommunikation professionell zu schulen, nimmt erkennbar zu. Endlich beginnen (Zahn-)Medizinische Fakultäten und Universitäten, junge (Zahn-)Ärzte in Kommunikation auszubilden. In der Schweiz (Basel) wurde mit der Umstellung auf die Bachelor- und Masterstudiengänge die Vermittlung von »sozialen und kommunikativen Kompetenzen« (kurz: SOKO) in das Medizinstudium aufgenommen.3


Die Studierenden der Zahnmedizin in Freiburg lernen die motivierende Gesprächsführung (Motivational Interviewing), weil herausgefunden wurde, dass diese einen positiven Einfluss auf das Putzverhalten und den Therapieerfolg der Patienten mit Parodontalerkrankungen hat.4


Die Universität Heidelberg schult ihre angehenden Mediziner:innen im Programm »Medi-KIT« (Kommunikations- und Interaktionstraining für Medizinerinnen und Mediziner) in Kommunikation und Interaktion, um eine tragfähige Patient:innen-Ärzt:innen-Beziehung herstellen zu können, die letztlich wieder Einfluss auf den Therapieerfolg habe.5


Sicher sind da noch weitere Projekte in Entstehung oder Umsetzung, die unsere angehenden Mediziner:innen darauf vorbereiten sollen, erfolgreich und gut zu kommunizieren. Das war auch längst überfällig. Ganz abgesehen von den wissenschaftlichen Untersuchungen, die belegen, dass eine stabile Beziehung zwischen Ärzt:in und Patient:in einen Einfluss auf den Therapieerfolg hat,6 waren sicher einige von uns auch privat schon in der Situation, sich in Kommunikation besser geschulte Ärzt:innen gewünscht zu haben.


So begann ich also, zusätzlich zu meiner eigenen Ausbildung in Kommunikation, mir diese Programme anzusehen. Es fiel auf, dass zwar die Bezeichnungen der Projekte und Angebote variierten – es handelte sich zum Teil um »Patientenzentrierte Kommunikation«, zum Teil um »Motivierende Gesprächsführung« –, die jeweiligen Inhalte sich aber stark ähnelten. Das war jedoch nicht überraschend.


Alle Kurse und Projekte vermittelten über einen gewissen Zeitraum von ein paar Tagen bis hin zu mehreren Wochen und Monaten spezifische Kommunikationstechniken. Für mein Kommunikationsseminar auf dem Zahnärztetag standen neunzig Minuten Zeit zur Verfügung. Nun hatte ich durch meine Ausbildung in medizinischer Hypnose und im NLP erfahren, dass es bei gesunder erfolgreicher Kommunikation um so viel mehr geht als nur um das Erlernen von Techniken. Ich wusste: Würde ich den Studierenden lediglich reine Kommunikationstechniken präsentieren, könnte ich ebenso gut das Seminar absagen. Einige wenige würden sich vielleicht die eine oder andere Technik merken und versuchen sie anzuwenden. Die besonders Geschickten hätten wahrscheinlich auch noch einen gewissen Erfolg damit. Alle anderen aber würden die Inhalte meines Seminars schon beim Verlassen des Raumes wieder vergessen haben.


Mein Ziel war es, möglichst viele Köpfe, aber eben auch die Herzen meiner Zuhörer:innen zu erreichen und möglichst nachhaltig für erfolgreiche Kommunikation zu sensibilisieren. Ich fragte mich: Wie konnte ich das in dieser kurzen Zeit bewerkstelligen? Wahrscheinlich mit dem größten offenen Geheimnis, das hinter jeder guten Kommunikation steckt: der eigenen mentalen Haltung. Würden in Kommunikationstrainings lediglich Techniken vermittelt, bestehe die Gefahr, dass sie zur Marotte werden, sagt der Kommunikationswissenschaftler Friedmann Schulz von Thun in einem Interview.7


Ein gutes Training vollstreckt sich in der Regel über mehrere Wochen und Monate (möglicherweise über ein ganzes Leben), und während die Teilnehmenden allem Anschein nach Techniken erlernen, erfahren sie in Wirklichkeit etwas viel Wichtigeres: es kommt auf eine ganz bestimmte innere mentale Haltung (sich selbst und dem Kommunikationspartner gegenüber) an.


In den Fortbildungen der Deutschen Gesellschaft für Zahnärztliche Hypnose (DGZH) machen die Trainer:innen seit Entstehung der Curricula (in den 1990er Jahren) jedes Jahr wieder dieselbe Erfahrung: Wenn Kursteilnehmer:innen nach Abschluss des Curriculums über ihre Erfahrungen berichten, sagen sie immer wieder, sie hätten anfangs gedacht, sie würden Hypnose und Kommunikationstechniken erlernen, um besser mit ihrem Team und ihren Patient:innen arbeiten zu können. Letztendlich hätten sie aber bemerkt, dass sich ihr ganzes Leben grundlegend verändert hat.


Sich mit Kommunikation zu beschäftigen bewirkt anscheinend nicht nur, dass wir lernen, wie wir möglichst geschickt Worte aneinanderreihen. Die Auseinandersetzung mit Kommunikation bewirkt vielmehr, dass wir zu uns selbst finden – und das auf eine verblüffend überwältigende Art und Weise.


Dies bestätigt auch eine Studie der Universität Heidelberg, innerhalb derer Medizin- und Zahnmedizinstudent:innen ein Kommunikationstraining absolviert haben. Eines der Ergebnisse war, dass ein Großteil der Teilnehmer:innen die innerhalb des Trainings gestärkte Selbstwahrnehmung und Achtsamkeit als besonders prägend empfanden. Im alltäglichen fachspezifischen Curriculum käme nämlich genau das viel zu kurz.8


Da nahm ich mir vor, genau dieses Gefühl in meinem Kommunikationsseminar vermitteln zu wollen, damit die Studierenden sich für dieses Thema begeisterten, die Bereitschaft entwickeln, sich die Techniken überhaupt einzuprägen und nicht zuletzt damit sie ihr Berufs- und Privatleben mit diesem Know-how verbessern konnten. Ich wollte innerhalb von neunzig Minuten eine möglichst lebensverändernde Einsicht ermöglichen.


Nun ist ein Buch praktischerweise kein Skript eines Kommunikationsseminars und ich muss mich an kein bestimmtes Zeitmanagement halten. Gerade in der Form des Buchs sehe ich besondere Chancen: Du als Leser:in kannst Dir den Inhalt in Deinem persönlichen Tempo erschließen, kannst das Lesen mal unterbrechen, um Deine Eindrücke sacken zu lassen, eine Passage zweimal lesen, wenn die Worte eher etwas schwerer zu verdauen sind (wobei ich mich um Klarheit bemühe). Weil das Buch ein wunderbares Medium dafür ist, sich Dinge bewusst zu machen, wird es Dir zeigen: Techniken allein werden niemals wirklich nachhaltig erfolgreiche Kommunikatoren hervorrufen. Nachhaltig erfolgreiche Kommunikation geht immer einher mit einer bestimmten inneren Haltung oder auch Lebenseinstellung. Sie bildet die Grundlage für den Erfolg aller Techniken. Warum also nicht einfach damit beginnen?


Dass sich eine Beziehung zwischen Ärzt:innen und Patient:innen positiv auf Therapieadhärenz und Behandlungserfolg auswirken kann, ist – wie bereits angedeutet – wissenschaftlich belegt. Wir sollten zudem nicht unterschätzen, welchen gesellschaftlichen Stellenwert die zahnärztliche Versorgung in Deutschland innehat. Allein aufgrund der halbjährlichen Vorsorgeuntersuchungen konsultieren uns Patient:innen häufig regelmäßiger als ihre Hausärzt:innen.


Alle Zahnärzt:innen, die seit vielen Jahrzehnten eine Praxis führen, werden bestätigen können, dass es nicht immer »nur« um das zahnmedizinischtechnische »Versorgen« geht. Mit der Zeit etablieren sich auch sensible Vertrauensverhältnisse zu ganzen Familien. Gegenseitiges Vertrauen ist im (zahn-)medizinischen Alltag die entscheidende Basis. Regelmäßig vermittelte kommunikative Kompetenzen wären da eine hilfreiche Wissensgrundlage sowohl für Neulinge in der Praxis, als auch für etablierte Zahnärzt:innen, die ihre Kommunikationskompetenz bisher intuitiv angewandt haben (diese werden noch besser kommunizieren, wenn sie bewusster kommunizieren).


Doch was war mein allererster Schritt? Wie kam ich zu diesem Thema? Wie kam es zur Paarung von Zahnmedizin und Kommunikation?


Intensiv begann ich mich mit Kommunikation nach dem Physikum 2010 zu beschäftigen, als ich am Curriculum für Zahnärztliche Hypnose und Kommunikation der DGZH teilnahm. Es war mir als angehende Zahnärztin wichtig, professionell, wertschätzend und lösungsorientiert mit meinen Patient:innen sprechen zu können. Das Verhältnis zwischen Zahnärzt:in und Patient:innen ist ein besonders sensibles. Einerseits herrscht wegen des »zahnärztlichen Goldrausches« der 1970er und 1980er Jahre immer noch viel Misstrauen (vielleicht aber auch Neid) gegenüber der Zahnärzteschaft. Andererseits kann es zu lebenslangen Bindungen kommen, ist einmal die richtige Ärztin oder der richtige Arzt gefunden. Das ist ein sehr interessantes Spannungsfeld und lässt uns viel über Kommunikation lernen, vor allem wegen des sehr wichtigen Aspektes des Vertrauens, auf den wir immer wieder eingehen werden.


Ich hatte nicht geahnt, dass meine Art zu kommunizieren so viel mit mir selbst zu tun hat. Je mehr ich über Kommunikation lernte, umso besser lernte ich mich selbst kennen. Um Hypnosetechniken zu erlernen, musste ich sie zunächst am eigenen Leib erfahren und bereit sein, mich fallen zu lassen. Ich fand heraus, in welchem Kontext und auf welche Weise mir das am besten gelang. 2015 folgte dann meine Ausbildung zum NLP Practitioner. Der Deutsche Verband für Neurolinguistisches Programmieren (DVNLP e.V.) beschreibt es als das »Studium der menschlichen Subjektivität«, das dabei helfen soll, zwischenmenschliche Kommunikationsprozesse besser zu verstehen. Auch diese Ausbildung lebt von der Selbsterfahrung. Seit 2013 wurde ich von meinem Mentor Uwe Rudol zur Trainerin für zahnärztliche Hypnose und Kommunikation ausgebildet. In den Jahren 2011 bis 2019 verbrachte ich praktisch jeden Monat mindestens ein Wochenende mit intensiver Hypnose oder mit der NLP-Ausbildung. Dabei wurde deutlich, dass es nicht nur darum geht, was ich sage, wenn ich kommuniziere, sondern im Besonderen darum, aus welcher Haltung heraus ich es sage. Nach und nach hatte sich vor allem meine Einstellung zu dem von mir gewählten Beruf und schließlich auch zu meinem Leben und meinem Umgang mit Herausforderungen, Problemen, Ängsten und vor allem zu meinem Alltag verändert.


Ich lernte in dieser Zeit, dass ich mich von der Vorstellung, zu wissen, was für meine Patient:innen (aber auch Freunde oder Familie) das Beste ist, verabschieden musste. Und bis heute genieße ich es, keine Angst davor zu haben, etwas einmal nicht zu wissen.


Was Kommunikation und Lebensglück betrifft, bin ich wahrlich nicht die Erste, die das Thema in einem Buch beleuchtet. Anerkannte Experten haben dies vor mir getan. Ich werde im Verlauf meiner Ausführungen immer wieder auf sie verweisen. Für Zahnärzt:innen gibt es jedoch noch keinen Kommunikationsleitfaden. Aufgrund der wichtigen Rolle, die wir als Zahnärzt:innen in der Gesellschaft spielen, sollte es aber ein solches Buch geben.


Natürlich lässt sich prinzipiell infrage stellen, was ein Buch leisten kann. Der antike Philosoph Epiktet soll gesagt haben: »Nicht die Sprüche sind es, woran es fehlt; die Bücher sind voll davon. Woran es fehlt, sind Menschen, die sie anwenden.«


Dieses Buch ist eine Einladung und ein Angebot, bei der Anwendung behilflich zu sein. Im ersten Kapitel geht es um die Grundbausteine für eine gute Haltung und gelungene Kommunikation. Außerdem geht es um unsere Rolle als Zahnmediziner:innen. Das zweite Kapitel soll Dich anregen, mehr über Dich selbst zu erkennen, genau so, wie ich mich während meiner eigenen Ausbildung selbst besser kennengelernt habe. Wenn Du Dir bewusst machst, was für ein Mensch Du bist, wofür Du lebst und was Dich motiviert, kannst Du schneller zur richtigen mentalen Haltung kommen. Auf diese Weise wird es Dir leichter fallen, Dein (Berufs-)Leben nach Deinen eigenen Vorstellungen und Wünschen zu gestalten. Im dritten Kapitel, dem Herzen meines Buchs, beschäftigen wir uns intensiv mit der richtigen mentalen Haltung: dem Durchbrechen von Gewohnheiten und dem Schaffen gemeinsamer Wirklichkeiten mit unserem Gegenüber und nicht zuletzt mit dem Glauben an (neue) Möglichkeiten. Damit nach so viel »Haltungsarbeit« die Kommunikationstechniken nicht zu kurz kommen, stelle ich Dir die aus meiner Sicht wichtigsten Techniken im vierten Kapitel vor. Zu guter Letzt verrate ich Dir im fünften Kapitel, wie Du mein Modell der Tiger-Haltung als Rezept für Dein Leben annehmen kannst.


Was hat die Suche nach der richtigen Haltung und Kommunikation mit der Suche nach uns selbst – und überhaupt: mit einem Tiger – zu tun? Sehr viel, denn das Leben oder auch der Praxisalltag kann der reinste Dschungel sein, wenn man sich wichtige Dinge nicht bewusst macht. Die Sache mit dem Tiger und dem Gulasch erkläre ich Dir Schritt für Schritt, denn das ist erst der Anfang unserer Jagd.




1. Was Patienten und Praxen brauchen


Folge dem Tiger, nimm das Wesentliche in den Blick!


Auf keinen Fall wollte ich die Praxis meines Vaters übernehmen. Vierzig Stunden die Woche »am Stuhl« die Motoren der Winkelstücke aufjaulen zu lassen und am Wochenende die Buchhaltung zu erledigen, war für mich keine Option – niemals!


Lieber wollte ich an der Uniklinik weiterhin noch ein bisschen so tun, als sei das Studentenleben noch nicht vorüber. Schließlich konnte ich hier interessante und aufwendige Fälle annehmen, die mir so in der Praxis sicher nicht begegnen würden – dachte ich zumindest. Zudem fühlte ich mich an der Zahnklinik der Universität unheimlich sicher und wohl.


Ich war umgeben von vielen Kolleg:innen in meinem Alter. Erschien mal ein Patient nicht zum Termin, konnten wir gemeinsam einen Kaffee trinken gehen. Versäumt heute in der Praxis jemand einen Termin, fange ich sofort an zu rechnen. Dreißig ungenutzte Minuten bedeuten keinen Umsatz – da schmeckt der Kaffee plötzlich gar nicht mehr so gut.


An der Uniklinik fühlte ich mich dem wissenschaftlichen Fortschritt und einer gewissen präzisen Perfektion ganz nahe. Eine Zahnarztpraxis war in meiner Vorstellung das genaue Gegenteil, weil hier die Dinge schon seit etlichen Jahren scheinbar unverändert funktionierten.


An der Uniklinik hatte ich Zeit. Zeit zum Reden. Zeit, um ganz genau zu sein. Mein Oberarzt, ein überzeugter Unikliniker, bestätigte meine Praxisablehnung: »Die Praxis ist die Front. In der Praxis geht’s um Versorgung. Wir machen hier Zahnmedizin!«


Niemals wollte ich »bloß« versorgen – und an die Front wollte ich schon mal gar nicht. Aber die Zeit verging, und irgendwann merkte ich, dass ich dem Studierendenstatus entwachsen war. Ich gehörte nicht mehr auf deren Partys, und die ersten Kollegen und Freunde machten sich selbstständig. »Selbst und ständig«, so sagt man doch. Das kam immer noch absolut nicht infrage für mich. Aber was dann?


Schließlich hatte ich Zahnmedizin studiert. Ich kann nichts anderes, dachte ich mir. Für Zahnmediziner gibt es eine Handvoll beruflicher Möglichkeiten, die schnell durchdacht sind:




	Selbstständigkeit in der eigenen Praxis,


	Arbeit als angestellte Zahnärzt:in,


	Wissenschaftliche Karriere an der Universität,


	Karriere in der Industrie.





Die beiden letztgenannten Optionen sind derart speziell, dass sie nun wirklich die wenigsten von uns betreffen. Also bleiben die beiden naheliegenden Möglichkeiten: zahnärztlich zu arbeiten, entweder angestellt oder selbstständig. Diese beiden Optionen werden wohl für die meisten von uns zur Wahl stehen.


Ich konnte mich zwar immer noch nicht mit dem Gedanken anfreunden, eine Praxis zu übernehmen, aber ich ließ mich mehr und mehr auf das (Berufs-)Leben in der Praxis ein. 2016 wagte ich dann den Versuch und ließ mich von meinem Vater anstellen. Zu dem Zeitpunkt feierte er das 35-jährige Bestehen seiner Praxis. Das Team überraschte ihn mit einem selbst gedrehten Video. Hier gratulierten nicht nur Patientinnen und Patienten zum Jubiläum und sprachen meinem Vater und seinem Team ihren Dank für »die schönen gemeinsamen Jahre« aus. Auch alte Kolleginnen und Kollegen sowie ehemalige Wegbegleiter:innen sendeten ihm herzliche Glückwünsche. Das machte etwas mit mir. Einige der Patientinnen und Patienten kannten meinen Vater länger als ich. Sie kamen seit 35 Jahren. Andere waren so alt wie ich, sind mit ihm als Zahnarzt groß geworden und reisten für die Kontrolle sogar extra an, wenn sie schon längst weggezogen waren.


Da wurde ich sentimental und bekam wegen meines ablehnenden Verhaltens ein schlechtes Gewissen. Mein Vater war nicht einfach »nur« der Zahnarzt dieser Menschen. Die gesamte Praxis war für viele eine Konstante ihres Lebens. Natürlich bleibt da auch mal die ein oder andere persönliche Geschichte im Behandlungszimmer, und eine persönliche Beziehung etabliert sich. Es ist verhältnismäßig leicht, Menschen für einen kurzen Zeitraum durch eine Therapiemaßnahme zu begleiten. Ihr Vertrauen über mehrere Jahrzehnte hinweg zu halten ist eine weitaus schwierigere Aufgabe.


Vieles, was ich als »Versorgung« abgetan hatte, stellte sich als geduldige, vertrauensbildende Maßnahme heraus. Ich diskutierte, ja, schimpfte fast schon mit meinem Vater: »Der Zahn muss doch dringend überkront werden«. Oder ich sagte: »Wenn die Patientin nicht ordentlich putzt, dann bekommen wir die Parodontalerkrankung nie in den Griff.« Ich konnte es einfach nicht ertragen, dass die Patienten die in meinen Augen bestmögliche Therapie einfach ablehnten.


Aber dann begriff ich, dass meine Lehrbuchidee von Therapie nicht zwingend das Beste für die Patient:innen sein musste. Ich verstand, dass Patient:in und Zahnärzt:in sich aufeinander einließen und Kompromisse fanden, die für beide in Ordnung waren. Es gibt durchaus auch Menschen, für die ihre eigenen Zähne nicht das Allerwichtigste sind. Trotzdem kommen sie zur halbjährlichen Kontrolle und sind um ihre Gesundheit bemüht. Es muss nur eben nicht immer »High End« sein.


Entscheidend war für mich auch zu verstehen, dass mein Vater das, was er macht, aus leidenschaftlicher Überzeugung tut. Er geht nicht einfach zur Arbeit – »an die Schüppe«, wie man im Ruhrgebiet sagt –, er liebt, was er tut, mit allem, was dazugehört. Nach vierzig Jahren im Beruf genießt er es, an Lösungen zu arbeiten. Er hat kein Problem damit, mal etwas nicht zu wissen und jemanden um Rat zu fragen. Er kennt »seine« Zahnmedizin und hat eine interne Evidenz von nun schon fast vier Jahrzehnten. In aller Regel passen die Menschen, die zu ihm kommen, auch zu ihm. Dasselbe gilt für sein Team. Wahrscheinlich macht ihm auch deswegen das Arbeiten so viel Spaß. Ich wundere mich immer, wie diese Leute, die so gut zu ihm passen, den Weg zu ihm finden, denn für besondere Werbung oder Marketing hatte er nie viel übrig.


Mittlerweile weiß ich, dass mich nicht nur die Zeit an der Uniklinik, sondern auch und vor allem die Erfahrungen in der väterlichen Praxis entscheidend weitergebracht haben. Im Kontakt mit den Patient:innen hat sich für mich sehr viel geklärt – und zwar über die Zahnmedizin hinaus. Ich weiß jetzt, dass es meine Entscheidung ist, ob ich ein zufriedenes Berufsleben führe, oder nicht. Ich weiß, dass meine Patienten zu mir kommen, weil sie mir vertrauen. Diese Einsichten gaben mir erheblich mehr Sicherheit und Handlungsspielraum, als ich zunächst vermutet hatte. Ich verstand immer besser, dass ich einen erheblichen Einfluss darauf habe, wer zu mir kommt und wer nicht. Es ist wie im Film »Die Geister, die ich rief« aus den 80er Jahren mit Bill Murray in der Hauptrolle: Unser Leben gestaltet sich so, wie wir – im Kleinen und Großen – handeln und kommunizieren.


Das kann an dieser Stelle weit hergeholt oder verrückt klingen, bekommt aber immer mehr Sinn, je mehr wir uns mit der eigenen mentalen Haltung beschäftigen. Doch genau darum geht es! Was so einfach klingt, ist in Wahrheit eine enorme Trainingsleistung: Wenn Du, liebe Leserin, lieber Leser, zu einer positiven Haltung findest, wird sich Dein Berufsleben, Dein Alltag, ja, Dein ganzes Leben verändern. Du wirst so kommunizieren, dass es für Dich und die Menschen in Deiner Umgebung sehr gewinnbringend ist, Du wirst so handeln, dass gute Handlungen zu immer mehr positiven Erfahrungen führen.


Du allein machst Deine zahnärztliche Tätigkeit einzigartig. Das kann keine tolle Homepage, keine luxuriöse Praxiseinrichtung und kein technischer Schnickschnack. Es stellen sich also die Fragen:




	
Wer willst Du sein?


	
Welche Menschen sollen Dich umgeben?


	
Welche Art von Zahnmedizin möchtest Du machen?





Sich wirklich bewusst mit diesen Fragen zu beschäftigen ähnelt zunächst der Suche nach einem Tiger im Dschungel. Sich selbst zu finden, zu wissen, wie wir am besten kommunizieren und ein gutes Gespür für unser eigenes Glück zu bekommen, ist vielleicht sogar schwieriger als die Jagd auf einen Tiger. Doch auf jeden Fall kann man die Suche nach dem Tiger mit der Suche nach unserem wahren Selbst vergleichen.


Nehmen wir doch mal den Tiger im Wirrwarr des Dschungels als Sinnbild für das Ziel unserer Suche. Dieser kann sich wesentlich erfolgreicher vor uns verstecken, als wir des Spurenlesens mächtig sind. Trotz seines auffälligen äußeren Erscheinungsbildes ist er durch die charakteristische Streifung perfekt getarnt. Doch wir geben die Suche nicht so schnell auf, wir schärfen unsere Sinne für die vielen Details, die zur Orientierung im Kommunikationsdschungel gehören.


Zurück zu unserem alltäglichen Dschungel: Es gibt Menschen, die sich diese Fragen andauernd stellen, ohne wirklich zu einem zufriedenstellenden Ergebnis zu kommen. Wenn ich so angestrengt nach dem Tiger suche, finde ich ihn wahrscheinlich gerade deswegen nicht. Oder er steht plötzlich direkt vor meiner Nase und ich übersehe ihn, weil ich ausschließlich mit Suchen beschäftigt bin.


Es gibt eine andere Sorte Mensch, die einfach einen schönen Spaziergang durch den Dschungel macht und den Ausflug genießt, ohne sich groß Gedanken zu machen – bis sie ganz plötzlich, wie aus dem Nichts, vor einem Tiger stehen und sich darüber wundern, wie dieser jetzt dahin gekommen ist. Und es gibt sicher viele Sorten von Menschen irgendwo dazwischen.


Wie auch immer Du bisher im Dschungel unterwegs gewesen bist, die folgenden Kapitel sollen Dir auf der Suche nach den Antworten auf diese Fragen – oder auf der Suche nach dem Tiger in Dir – Struktur, Motivation und ganz viel Know-how im Spurenlesen geben!


1.1. Marktschreier Zahnarztpraxis?


Am meisten störte mich während der ersten Jahre im Berufsleben mein Gefühl, dass ich nicht einfach nur Zahnärztin sein konnte. Ich fühlte mich immer irgendwie wie eine Verkäuferin. Auch auf öffentlichen Kanälen wird das so kommuniziert: »Um als Zahnarzt erfolgreich zu sein, ist ein gutes Praxismarketing unerlässlich«, heißt es in einem Onlineartikel. »Damit sich Patienten für eine Praxis entscheiden, legen Zahnärzte die Grundsteine für eine wirtschaftliche Praxisführung dahingehend, sich strategisch »am Markt« zu positionieren. Was unterscheidet mich von meinen Mitbewerbern? Welchen Wiedererkennungswert habe ich? Was ist mein Alleinstellungsmerkmal? Diese Fragen sollten sich Praxisinhaber stellen, denn das eigene Unternehmensimage sowie die angebotenen Dienstleistungen sollten aktiv geplant, gestaltet und kontrolliert werden. Mit gutem Praxismarketing verfolgen Zahnärzte das Ziel, langfristig eine positive Einschätzung und Wahrnehmung bei ihrer Zielgruppe – den Patienten – zu erreichen. Die ›5 P’s‹ des Marketingmix helfen dabei, das Praxismarketing zu strukturieren.«9


»Strategisch am Markt positionieren« – warum nicht gleich bei einem Marktschreier in die Lehre gehen? Auch wenn diese Idee eher übertrieben erscheinen mag, so ist es doch Alltag, dass Zahnarztpraxen in Webauftritten und sozialen Medien ihren Patient:innen Einblick in die Praxis gewähren. Alles dreht sich darum, sich gut gegenüber der Zielgruppe zu präsentieren. Wer eine Unternehmensseite bei Facebook erstellt, weiß, dass er sich damit zum modernen Marktschreier macht.


Die Zahnmedizin unterliegt einem stetigen Wandel und hat sich insbesondere in den vergangenen zwanzig Jahren bedeutend geändert. Während sich in den 70er und 80er Jahren zum einen die Therapien in vielen Teilen von den heutigen unterschieden, zum anderen aber auch alle (insbesondere prothetische) Versorgungen von der Krankenkasse getragen wurden, haben sich die verfügbaren Therapieoptionen zudem noch vervielfältigt. Die Krankenkassen kommen schon längst nicht mehr für sämtliche anfallende Kosten auf. Es ist auch von »Mundgesundheitswirtschaft« die Rede.10


Entscheiden wir uns dazu, uns niederzulassen, führen wir ein mittelständisches Unternehmen. Wir tragen nicht nur die Verantwortung für unsere eigene Familie, sondern auch für unsere Angestellten. Es geht hier nicht mehr nur darum, gute Zahnmedizin zu machen, sondern auch darum, ökonomisch erfolgreich zu sein. Ich denke, dass die meisten von uns genau diese Vielfältigkeit des Berufsbildes besonders schätzen. Meine anfangs eher negative Einstellung dazu ist nicht die Regel, denn ich kenne genügend »Zahnis«, die nicht nur hervorragende Zahnmedizin machen, sondern noch dazu unheimlich geschickte Unternehmer sind. Damit eine Zahnarztpraxis gut funktionieren kann, müssen sie beides auch sein.


Im Gegensatz zum allgemeinmedizinischen zeichnen sich auf dem zahnmedizinischen Sektor keine Versorgungsengpässe ab – eher das Gegenteil ist der Fall. Es steigt nicht nur die Zahl der aktiv tätigen Zahnärzt:innen. Ebenso verhält es sich mit der Zahnarztdichte.11 An einigen Standorten, gerade in den größeren attraktiven Städten, rücken wir uns buchstäblich ganz schön »auf die Pelle«. Wie sollen die Patient:innen entscheiden, ob sie nun in die Praxis rechts oder links ihrer Haustür gehen sollten?


Das bedeutet, dass wir nicht umhinkommen, uns immer mehr mit dem Praxismarketing auseinanderzusetzen.12 So sprechen wir nicht mehr nur von Patientenbindung, sondern von Kundenbindung. Wir Zahnärzt:innen können es uns längst nicht mehr erlauben, uns in aller Seelenruhe ausschließlich auf die Behandlung und unsere zahnmedizinische Tätigkeit zu konzentrieren. Wir sind mit Unternehmensführung und -gestaltung befasst, wir kümmern uns um Marketing, Patientenbindung, Mitarbeiterführung und um die Teamfähigkeit unserer Mitarbeiter. Aus genau diesen Gründen ist unsere Fähigkeit, mit anderen Menschen zu interagieren und kommunizieren gerade jetzt besonders gefragt.


Es geht eigentlich nicht wirklich darum, sich wie ein Händler auf dem Hamburger Fischmarkt durch besonders lautes Rufen von den anderen Verkäufern abzuheben, sondern darum, als individuelle Persönlichkeit sichtbar zu sein, um wahrgenommen zu werden und als kommunizierender Mensch wirksam zu sein. Ebenso wie Patient:innen suchen auch Mitarbeiter:innen nach einer Praxis, die zu ihnen passt und in der sie sich wohlfühlen. Es ist also nicht nur so, dass Mitarbeiter:innen sich bewerben, auch die Praxisinhaber:innen bewerben sich bei den Berwerber:innen. Spätestens dann ist Kommunikationskompetenz gefragt – auf beiden Seiten. Erst dann finden die richtigen Mitarbeiter:innen ihren Weg zu uns.


Als ich all das endlich verstanden hatte, war ein entscheidender Schritt getan auf meinem Weg in Richtung glückliche Zahnärztin.


1.2. Interaktion: die Gestaltung des Zwischenmenschlichen


Ich würde mir wünschen, dass eine erfolgreiche Gestaltung zwischenmenschlicher Beziehungen denselben Stellenwert in unserem Beruf hätte wie alles Medizinische, Fachliche und Technische. Die Zusammenarbeit in einer Zahnarztpraxis gleicht einem sensiblen Beziehungsgefüge, dessen Qualität besonders von unserer Person abhängt.


Ich gehe davon aus, dass die meisten Menschen, die selbst keine Zahnmediziner:innen sind oder in keiner Zahnarztpraxis arbeiten, wenig von diesem sensiblen Beziehungsgefüge ahnen. Vielleicht war auch Dir bisher nicht so richtig bewusst, was in einer Praxis alles auf der Beziehungsebene passiert. In der Regel wird der zahnärztliche Beruf als vorwiegend handwerklich beschrieben. Aber gibt es wirklich keine soziale Interaktion, bloß weil die Patient:innen während der Behandlung nicht reden können?
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